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Je weniger Nummern des „Beobachters“ es wurden, 
deſto mehr beſchäftigte Niemann ihr Inhalt. Früher hatte 
er Lokalchronik, Geſellſchaftsteil und Gerichtsſaal nur pflicht⸗ 
gemäß zur Kenntnis genommen, gebrochene Beine, Leucht⸗ 
gasvergiftungen, Geburt von Zwillingen, Verlobungen und 
Heiraten hatten ihn nicht aufgeregt. Heute klammerte er 
ſich an die entſchwindende Gabe, alles voraus zu wiſſen, 
alles, was es in der Welt und im „Beobachter“ gab, bis 
zu der Nachricht, daß ſich ein 

kleiner, weißer Seidenpinſcher (mit 

Saffian halsband), gegen en 

abzugeben bei. 
übermorgen werde verlaufen haben. 


Dennoch hatte er ſeinen Kampf gegen die Tyrannei | 


des Blattes nicht abgeblaſen. Dieſe Abſicht war dank 
dem Umſtand, daß ſich der volkswirtſchaſtliche Teil des 
„Beobachters“ beinahe regelmäßig mit den Manövern des 
„großen Finanziers“ befaßte, leicht ins Werk zu ſetzen. 
Niemann erſchien wieder perſönlich auf der Börſe. Sein 
letzter ſiegreicher Vorſtoß gegen den Zloty hatte ihm inter- 
nationalen Ruf verſchafft. Eingeweihte ſchätzten Kurt Nie- 
manns Vermögen auf eine Milliarde. Vorſichtige zogen 
davon die Hälfte ab. Sein Kapital bezifferte ſich alles in 
allem tatſächlich auf dreihundert Millionen. Das war Ans 
fung Juni. Zwei Wochen ſpäter hatte es den Stand von 
490 erreicht. ? a 
In London, Newyork und Berlin, in Mailand und in 
Paris galt dieſer neue Mann als der prinzipielle Konter⸗ 
mineur. Ein verteufelt pfiffiger Burſche, dieſer Niemann! 
Zähneknirſchend erkannte er, daß feine Hauſſepoſition 
in der allgemeinen Panik unhaltbar wurde. Überall hatte 
er Feinde, die auf eine Gelegenheit warteten, ihm das 
Genick zu brechen. Er war der ewige Störenfried der 
Märkte, der unerwünſchte Eindringling in die Hochfinanz. 
Wenn er nicht ſeine geſamte Kapitalsmacht aufs Spiel 
ſetzen wollte, mußte er ſich auf die andere Seite legen. 
Zwölf Stunden lang zögerte er, Verkaufsorders zu erteilen. 
Aber er wußte ja, daß es zur Hauſſeſpekulation noch zu 
früh war. Bis Ende Juni fielen die Preiſe. Und was 
nachher kam, ſah er nicht mehr voraus. Er hatte die Ent- 


wicklung zwingen wollen. War es denn ausgeſchloſſen, daß 


er einmal, ein einziges Mal, gegen den „Beobachter“ Recht 
behielt. 3 

Sein großes Vermögen war ihm doch mehr wert als 
die Befriedigung einer Eitelkeit. Schweren Herzens ließ 
er die Depeſche hinausgehen, er redete ſich ein, daß er in 
ein paar Wochen mit den Rückkäufen beginnen könne. In 
ein paar Wochen! Er glaubte nicht mehr an eine Zukunft. 
Wollte die nächſte Sendung ſeines Blattes denn noch immer 
nicht kommen? 


Da war die Baumwollſpekulation. Jetzt erſt verſtand 
Niemann den Sinn jener Sätze im „Beobachter“ ganz. 


Wirtſchaftliche Überſicht. 
Der Baumwollk rach. 


Auf den internationalen Effekten⸗- und Deviſenmärkten 
werden fortlaufend neue Vermögen gezimmert, alte dagegen 
verringert oder zerſtört. Es iſt eine Zeit, in der das große 
Finanzkapital ſich wieder einmal ausleben kann. Wage⸗ 
mut, kühle Berechnung und eine gewiſſe Kenntnis der 
Dinge, die ſich vorbereiten, bilden die Anwartſchaft auf 
manchen Gewinn. Aber auch hier gilt das engliſche Sprich⸗ 
wort: Information is ruination, das heißt, daß eine zu früh⸗ 
zeitige Wiſſenſchaft um Ereigniſſe, die noch im Entſtehen 
begriffen ſind, manchmal voreilige Entſcheidungen auslöſt. 
Die Wirkung ſtellt ſich nämlich oft ſpäter ein, als der ge⸗ 
wöhnliche Verſtand vorausſetzt. 

Es folgte eine genaue Darſtellung der Situation auf 
dem Baumwollmarkte. Dafür hatte Niemann heute kein 
Intereſſe mehr Aber dieſe Einleitung, zielte ſie nicht auf 
ihn? Die Abſicht ward um jo unverkennbarer, als er jpäter- 
hin ſogar ausdrücklich erwähnt wurde. 

Wie wir von gut informierter Seite erfahren, hat ſich 
der Finanzier Kurt Niemann an die Spitze der Konter⸗ 
minebewegung geſtellt. 

Sie hatte es immer gewußt. 
vor drei Monaten ſchon gejagt. 
werden. 

Am ſelben Morgen erhielt er den folgenden maſchine⸗ 
geſchriebenen Brief: 

„Sehr geehrter Herr! 

Wenn Sie vermeiden wollen, daß der Fall Dolnia be⸗ 
kanntgemacht wird, ſo laſſen Sie beim Portier des „Adlon“ 
eine Million Reichsmark unter Chiffre Niemann depo⸗ 
nieren! Bis ſpäteſtens Schlag vier Uhr, ſonſt ...“ 


Niemann ſaß eine Weile regungslos mit dem Brief⸗ 
bogen in der Hand. Das hatte gerade noch gefehlt! Eine 
Erpreſſung. Der Kerl — „oder ſie“, wie er ſich hinzuzu⸗ 
fügen beeilte, verlangte eine runde Summe. Trotzdem nahm 
Niemann dieſe neue Widerwärtigkeit mit Faſſung hin. Seine 
Haut war unempfindlich geworden. Er war, wie er ſich ein⸗ 
bildete, bun ſchon auf alles Unglück vorbereitet. Was ſollte 
ihm da "och. während er von der Boa constrietor feines 
Schickſals umſchlungen war, dieſer nette, kleine Blutegel? 

„Entweder iſt es jemand von der Zeitung — Ach nein; 
wer kann dort etwas willen? Oder. 

Er vollendete nicht. Er wollte nicht vollenden. Die 

Vorſtellung, den bloßen Namen Dolnia hatte er aus ſeinem 
Vokabular geſtrichen. Was von Rechts wegen tot war, 
mußte tot bleiben. 

Wer der Erpreſſer ſei, brauchte den Erpreßten nicht zu 
kümmern. Genug, daß er zahlte. Denn zahlen mußte er. 
Und ganz apathiſch gab er dem Hauſe Wernheimer den Auf⸗ 
trag, eine Million Reichsmark in Banknoten beim N 
des Adlon zu hinterlegen. 


Sie hatte es ihm gleich, 
Alſo mußte es Wahrheit 


„Jawohl, lieber Wernheimer, eine Million. Ich brauche 
Bargeld. Um viere wird es abgeholt werden. Nein, nein, 
mein Name genügt.“ 

Auf Wernheimers Einwand, daß dies doch ein unge⸗ 
wohntes und riskantes Vorgehen fei, eine ſolche Summe... 
davon wiſſen und mit dem Geld durchgehen, kein Menſch 
wird 


„Schon gut! Ich trage das Riſiko, kein Menſch wird des⸗ 
wegen, weil er es nicht weiß, das Päckchen in den Ofen 
werfen. — Alſo, ich verlaſſe mich darauf.“ 

Ob er nicht doch einen Detektiv mietete, um den Bur⸗ 
ſchen, der das Geld holen würde, feſtzuſtellen? Er verwarf 
dieſe Idee. Er war nicht neugierig. 

Dies ereignete ſich am Mittwoch, dem 23. Nur noch 
eine Woche trennte Niemann von dem Aufhören der Zei⸗ 
tung. Aber am 25. erhielt er einen neuerlichen Wink: 

„Beſten Dank für die freundliche Spende. Doch haben 
Sie allen Ernſtes daran geglaubt, daß ein Multimillionär, 
der außerdem ein heimtückiſcher Mörder iſt, ſich To billig 
Schweigen erkanft? Das iſt Ihnen gewiß nicht einge⸗ 
fallen. Es wird Ihnen alſo keine beſondere Überraſchung 
fen, wenn Sie hören, daß diesmal ein Reichsbankſcheck 
über fünf Miſlionen gewünſcht wird. Auf den üßber⸗ 
reicher ausgeſtellt, bis Freitag mittag beim Portier des 
„Exzelſior“ abzugeben. Warnung vor Dummheiten, un⸗ 
gedeckten Schecks und dergleichen! Reſultat gleich null — 
und Sie würden ſich dadurch ſehr unbeliebt machen. Der 
Scharfrichter könnte zu tun kriegen.“ 

Niemann verſteinerte. Aber was hatte er denn eigent⸗ 
lich anderes ermarten können? Daß es mit dem einen Mal 
getan fein ſollte? Das wäre, genan genommen, von dem 
Ervrejier ſehr untüchtig geweſen. Ein Geſchäft wie jedes 
andere. Niemann machte ſich in dem moraliſchen Punkte 
nichts vor. Und es ſchien überdies ein beiſpiellos einträg⸗ 
liches Geſchäft. 

Trotzdem ging es in dem Tempo nicht weiter. Der 
Sprung von einer zu fünf Millionen war ja allerhand. Auch 
die Tofart des Schreibens war brutaler und höhniſcher ge⸗ 
worden, überdies — er bekam eine Gänſehaut — in der 
Mordbeſchuldigung recht deutlich. 

Was konnte man dagegen tun? Es war keine Sache, 
die man der Polizei anvertrauen durfte — Gott ſei's ge⸗ 
klagt! Einen freundlichen Brief ſchreiben: „Nachtrags⸗ 
forderungen werden nicht honoriert?“ Dieſe radikale 
Löſung wagte Kurt Niemann nicht. Andererſeits dachte er 
nicht daran, ſauer erworbene fünf Millionen zu blechen. 

Niemann glich ſich mit dem Erpreſſer um zehn Prozent 
eus und zeichnete einen Scheck zu fünfhunderttauſend Mark. 
Die Gegenſeite erſah auf dieſe Weiſe den Zahlungswillen 
— und eine größere Summe hatte er eben im Augenblick 
nicht flüſſig. Bei der Geldkriſe — Kleinigkeit! Es war 
Zeit gewonnen! 


Nach einem Geſpräch mit dem Inſtitut Helios, deſſen 


Dienſte er ja ſchon früher in Anſpruch genommen hatte, 
ſchob er den Scheck in einen Brieſumſchlag mit dieſen 
Zeilen: 

„Der geſamte Reſtbetrag folgt in der gleichen Art nach 
Ultimo, ſpäteſtens Sonnabend, dem 3.“ 

Wenn er den Mann, der den Brief behob, verfolgen 
ließ, ob das nun der Geſuchte oder eine Mittelsperſon war, 
die ſich zum Urheber leiten mußte — wenn er das klar⸗ 
ſtellte, hatte auch er eine Waffe in der Hand. Auf die Er⸗ 
preſſung konnte er mit der Erpreſſung antworten. - 

Als Wilhelm Overhoff den Chauffeur, der einen Brief 
zu ſich ſteckte, aus dem Zimmer ſeines Vetters treten ſah, 
verzog er keine Miene. 

Um die Mittagszeit desſelben Tages ſprang ein Lauf⸗ 
burſche des Hotels Exzelſior vor dem Eingang des Bahn⸗ 
hofes Friedrichſtraße aus einer Autodroſchke, entließ ſie und 
ging dann vor dem Bahnhof auf und ab. Augenſcheinlich 
wartete er auf jemand. Der Wagen, mit welchem er her⸗ 
gekommen war, hatte ſofort einen neuen Fahrgaſt gefunden. 
Es ſchlug eins und nun ſchien ſich der Laufburſche zum 
Gehen zu wenden. 3 

Da ſprach ihn einer an. 


„Der Mann, auf den Sie hier warten ſollen, hat ſich 
tüchtig verſpätet. Sie haben ſich ja die Beine in den Leib 
geſtanden“ ; 

„Dafür hat es mir aber janze zehn Emm abgeworfen“, 
antwortete der Junge vergnügt. 

Und als der andere verſtändnislos dreinſchaute: 

„Es handelte ſich um eine Wette. Ich hatte von unſerem 
Portier einen Brief zu übernehmen, in ein Auto zu ſteigen 
und, bevor ich hierherkam, den Brief in die Spalte der 
Polſterung rechter Hand zu ſchieben. Dann mußte ich ge⸗ 
nau dreißig Minuten vor dem Bahnhof ſtehenbleiben und 
jetzt kaun ich wieder heimgehen.“ 

„Und das ſoll 'ne Wette ſein?“ 

„Irgend ſo was.“ 

„Wie hat der Mann denn ausgeſehen?“ 

„Klein, dick, mit ſchwarzen Haaren und Hakennaſe.“ 

Er leß einen Detektiv hinter ſich zurück, der nicht viel 
klüger geworden war. Die falſche Perſonsbeſchreibung 
hatte einen weſentlichen Beſtandteil der mit zehn Mark be⸗ 
zahlten Leiſtung gebildet. 

Sehr begreiflich, daß Kurt Niemann mit ſo magerem 
Ergebnis nicht zufrieden war. Dabei mußte er anerkennen, 


daß der Schweinekerl fein Metier aus dem Effeff verſtand. 


Da hätte wohl auch die Polizei das Nachſehen gehabt! Im⸗ 
merbin hatte Niemann ſich doch für eine Woche Ruhe ver⸗ 
afft. 

8 Sein Vetter fand ein Reſultat von lumpigen fünf⸗ 
hunderttauſend Mark gleicherweiſe unbefriedigend. Da 
ſollte wohl Geldknappheit vorgetäuſcht werden! Aber er 
wußte, daß der Vetter Niemann den zwanzigfachen Betrag 
flüſſigmachen konnte. 

Niemann hatte nicht ſo viel Angſt als wünſchenswert 
geweſen wäre. Overhoff lag weniger daran, dieſe Zitrone 
auszupreſſen, als an dem immer wirkſamen Gefühl der 
Bedrohung, das den anderen in keiner Sekunde verlaſſen 
ſollte. Demnach kam es ihm zupaß, daß fein Kollege Kies⸗ 
ling am gleichen Abend wieder einmal von dem dreckigen 
Leben ſammerte. Kiesling hatte ſich zu einem ſo ſplendiden 
Lebemann entwickelt, daß er trotz hohem Einkommen, höhe⸗ 
ren Speſenrechnungen und gelegentlichen Privatgeſchäften 
bis an den Hals in Schulden ſteckte. 

Overhoff hörte ſich die Klagen Kieslings an und zeigte 
innige Teilnahme für deſſen Notſtand. Schließlich fragte er: 

„Mit wieviel wäre dir gedient?“ 

Berthold Kiesling machte eine troſtloſe Handbewegung, 
zum Zeichen, daß ihm rur mit unmöglichen Beträgen zu 
helfen wäre. Dann, mit einem feindſeligen Blick in der 
Richtung von Niemanns Räumen: 

„Ja, unſereins ſchuftet, und er ſackt die Millionen ein. 
Was hat er allein an dem Zlotyſturz verdient — du warſt 
ja geſtern mit der Endabrechnung fertig?“ 

„um die Hundert rum — und wenn du es genauer 
wiſſen willſt, ſiebenundneunzig, Komma drei.“ 

Als Kiesling dieſen Betrag nennen hörte, griff er nach 
der eiſernen Handkaſſe, die auf Overhoffs Schreibtiſch ſtand, 
hob fie ein wenig und ſetzte fie mit lautem Krach wieder hin. 
Und der Blick des Prokuriſten der Firma Niemann haftete 
an dieſer Kaffe, als er überlegend ſagte: 

„Ja, wenn du die mitnimmſt, biſt du deine Schulden 
los und haſt einen kleinen Überſchuß obendrein!“ 

Kiesling lachte geärgert. 

„Du kannſt mir glauben, daß ich prinzipiell nichts da⸗ 
gegen hätte. Ich habe keine Angſt vor der Sünde. Ich 
habe Angſt vor der Sündenſtrafe.“ 8 

„Das iſt dein einziges Bedenken?“ 

Kiesling bejahte energiſch. 

„Na — dann, Menſchenskind kann die Sache gedeichſelt 
werden! Nichts einfacher als das. Aber ich mache zur Bes 
dingung: Halbpart.“ 

Er ſtreckte ſeine Hand hin. 

Kiesling ſchlug hochbeglückt ein. Er konnte es gar nicht 
glauben. Er hielt es für einen grauſamen Scherz. 


„Wie willſt du es machen, daß der Verdacht nicht auf 


dich oder auf mich vder auf uns beide fällt?“ 
„Verdacht? Mein teurer Vetter wird die Gewißheit 
haben, daß ſein ehemaliger Sekretär Kiesling eine Hand⸗ 
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kaſſe mit dem Inhalt von etwa vier Millionen ein wenig 
an die friſche Luft führt. Und er wird dich laufen laſſen.“ 

„Aber ..“ 

„Ich werde dir ein kleines Billett an ihn diktieren. 
Verlaß dich darauf, wenn er das geleſen hat, wird er keine 
Silbe reden. Es iſt gar nicht nötig, daß du aus Berlin ver⸗ 
ſchwindeſt. In dieſer ſchönen Stadt — genügt. Und Nie⸗ 
mann wird es ertragen. Das ſpürt er gar nicht.“ 


(Fortſetzung folgt) 


Unter den Pehuenchen. 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 
(46. Fortſetzung. 


Daß ſich aber Tchaluak wirklich mit böſen Abſichten 
herumtrage daran zweifelte Allumapu keinen Augenblick 
mehr, und nach einer kurzen Beratung mit Cruzado kamen 
ſie überein, die Fremden am nächſten Morgen noch vor 
Tag aufbrechen zu laſſen und ihnen dann ſo weit das Geleit 
zu geben, daß ſie ſicher die Höhe erreichen konnten. Übri⸗ 
gens hielt es der Halbindianer jetzt für geraten, die Deut⸗ 
ſchen zu warnen, auf ihrer Hut zu ſein und ihre Waffen 
inſtand zu halten, es war immer beſſer, auf alle Fälle ge⸗ 
rüſtet zu ſein. 

„Da haben wir's!“ ſagte der Doktor, als ihnen Meier 
das mitteilte. „Jetzt kommen Sie, wo es ſtockfinſtere Nacht 
iſt, und in meiner Büchſe ſteckt mehr Waſſer wie Pulver. 
Wie ſoll ich jetzt die Kugel herauskriegen?“ 

„Haben Sie in Licht mehr bei fi?“ 

„Noch einen Stummel. Wenn ich den aber jetzt ver⸗ 
brenne, können wir alle Abend unſer Eſſen im Dunkeln 
verzehren.“ 

„Ich will Ihnen etwas ſagen“, meinte Meier, „es iſt 
immer beſſer, Sie ſind überhaupt noch imſtande, ein Abend⸗ 
eſſen zu verzehren als nicht. Schrauben Sie die Piſtons 


heraus und bringen Sie Ihre alte Knallbüchſe in Ordnung; 


denn es wäre doch unangenehm, wenn ſie gerade da nicht 

losgehen ſollte, wo Sie das alte Ding zum erſtenmal wirk⸗ 

lich brauchten.“ N . 
„Und Sie glauben in der Tat, daß Gefahr Se 
„Der Teufel traue! Cruzado iſt nicht der Mann, der 


ſchreit, ehe es ihm weh tut. Beſſer iſt beſſer. Folgen Sie 


meinem Rat.“ 

Der Doktor ſeufzte tief auf, denn er war müde und 
hätte ſich viel lieber ſchlafen gelegt, aber Retwald half ihm, 
und bald hatten ſie die Piſtons abgeſchraubt und das naſſe 
Pulver ſo weit als möglich herausgeſchabt. Dann wurden 
die Läufe gegen das indes entzündete Feuer gelegt und 
heiß gemacht — um das Pulver darin zu trocknen, — aber 
vorſichtig, damit fie ſich nicht ſelber entluden. Und als nun 
friſches Pulver eingefüllt war, die Piſtons aufgeſchraubt 
und das Gewehr wieder zuſammengeſetzt worden, gelang es 
Reiwald wirklich, beide Ladungen herauszuſchießen. 

Der Knall mußte jedenfalls in Tchaluaks Lager gehört 
ſein, aber das ließ ſich eben nicht ändern und ſchadete auch 
nichts. Es war vielleicht gut, ihn wiſſen zu laſſen, daß die 
Weißen Waffen bei ſich führten und ſie inſtandhielten. 


Don Enrique, dem man von einer vermuteten Gefahr 


nichts ſagte, um ihn nicht unnötigerweiſe zu ängftigen, 
wurde indes veranlaßt, das, was er an Geſchenken für 
Tchaluak beſtimmt hatte, herauszuſuchen, und ihm zu ſen⸗ 
den; denn einen Tribut fordern die Kaziken ſtets, wenn 
fie Fremde durch ihr Lager paſſieren laſſen. 

Auch die Deutſchen legten, was ſie noch an Kleinigkeiten 
entbehren konnten. bei, um ihm ja keinen Anlaß zur Un⸗ 
zufriedenheit zu geben, und Allumapu ging ſelber mit den 
Geſchenken zu ihm hinüber. 

Indeſſen war jede nur mögliche Vorſicht gebraucht, um 
das kleine Lager gegen eine Überraſchung ſicherzuſtellen. 
Die Zelte der Weißen lagen in der Mitte, rings darum her 
im Halbkreiſe, da ſie im Rücken durch die Lagune geſichert 
wurden, lagerten die Indianer, und ſelbſt ihre Pferde ließen 
ſie nicht frei für die Nacht, ſondern an ihrem Laſſo weiden, 
der durch einen in den Boden geſchlagenen Pflock gehalten 
wurde. Auch gab ihnen der Mond Licht genug, um den 
Plan zu überſehen und ſie leicht holen zu können, falls 
man ſie raſch brauchen ſollte. f 


Übrigens erlaubte Allumapu nicht allen ſeinen Leuten, 
an dem Chichagelage teilzunehmen, denn ganz verbieten 
konnte er es ihnen nicht. Nur die Hälfte wurde beordert, 
auf eine Stunde hinüberzugehen, und ſollte dann zurück⸗ 
kehren, um die andere Hälfte abzulöſen. Es ſchien aber in 
der Tat nicht, als ob Tchaluak irgend etwas gegen ſie 
unternehmen wolle; zu einem offenen Angriff gegen die 
Pehuenchen Manfelavs hätte er feine eigenen Leute auch 
wahrſcheinlich nicht gebracht. Er ſaß wenigſtens, ſich dem 
Genuß der Chicha hingebend, mit voller Ruhe in dem 
Trinkzelt, nahm die Geſchenke vergnügt dankend an, und 
beklagte ſich nur, daß die Weißen ausgeblieben wären, — 
ließ aber auch Allumapus Entſchuldigung gelten, daß ſie 
müde ſeien und ſich ſchlafen gelegt hätten. Noch vor Mitter⸗ 
nacht war der Reſt der Chicha ausgetrunken und das letzte 
Faß geleert. Allumapus Leute zogen ſich zu ihrem Lagers 
platz zurück, und bald herrſchte tiefe Ruhe an der Lagune, 
ſo daß man das leiſe Plätſchern der von dem Südwind 
gegen das Ufer getriebenen Wogen deutlich hören konnte. 


29. Verrat. 


Allumapu, der recht gut die Gefahr kannte, der ſich der 
Kazike Tchaluak ausſetzte, wenn er den Befehlen Manke⸗ 
lavs offenen Widerſtand bot, fühlte ſich jetzt vollkommen 
ſicher. Der hinterliſtige Häuptling hätte vielleicht verſucht, 
ihn zu hintergehen, und in der Tat deuteten manche ſeiner 
Vorſchläge darauf hin, aber er würde, wie er überzeugt 
war, nie Gewalt brauchen, um ſeine Wünſche zu erreichen. 
Trotzdem verſäumte er keine Vorſicht und ließ die ganze 
Nacht hindurch regelmäßige Wachen das Lager beziehen. 
Er ſelbſt aber ſchlief ſanft und ruhig, in ſeinen Poncho ein⸗ 
gehüllt, unter freiem Himmel, die Lanze neben ſich in den 
Boden geſteckt, und fein Pferd unfern von ihm angebunden, 
wo ziemlich viel langes Gras am Ufer der Lagune wuchs. 

Nicht ſo Cruzado, der das frühere Geſpräch mit Tcha⸗ 
luak noch nicht vergeſſen hatte, und deshalb die ganze Nacht 
nicht ſchlafen konnte. Wohl zehnmal war er aufgeſtanden 
und ſchaute nach den Pferden, und wurde nicht ruhiger, da 
dünne, von Süden nach Norden ziehende Nebelſtreifen ſich 
manchmal über den Mond hinüberzogen. Aber auch ſeine 
Befürchtungen ſchienen unbegründet, und ſchon trat im Oſten 
der Morgenſtern über den Duft der Steppe, ohne daß ihre 
Ruhe auch nur geſtört worden wäre. 

Aber hörte er da drüben im Lager Tchaluaks nicht 
Geräuſch? Er horchte, — eine dunkle Geſtalt glitt über den 
Boden auf ihn zu, — es war eine ihrer eigenen Wachen. 

„Was gibt es dort drüben, Kamerad?“ 

„Der KRarife bricht feine Zelte ab“. ſagte der Indianer, 
„ich kroch am Schilfrand bis ziemlich nahe hinan.“ 

„In der Tat!“ nickte Cruzado mit einem Seufzer. 
„Nun, Gott ſei Dank, da ſcheint er doch Wort zu halten. 
Haben ſie ihre Pferde ſchon bereit?“ 

„Alles. Sie müſſen ſchon vor einer Stunde damit be⸗ 
gonnen haben, aber ſo leiſe, daß wir nichts davon gehört.“ 

„Und wozu denn eigentlich dieſe Vorſicht?“ brummte 
der Halbindianer vor ſich hin. „Dann wird's jedenfalls 
Zeit, daß wir uns auch rüſten; wecke deinen Führer, Freund, 
und ſage ihm, was du geſehen, ich will indes die Fremden 
munter machen.“ 

Nicht zehn Minuten vergingen, und das ganze Lager 
befand ſich auf den Füßen, um ebenſo geräuſchlos wie ihre 
Nachbarn die nötigen Zurüſtungen zum Abmarſch zu treffen. 
Die Pferde wurden herbeigeführt und das Gepäck wie die 
übrigen Sachen aufgeſchnürt, aber ihre Vorſicht zeigte ſich 
nutzlos, denn ſie fanden bald, daß ſie im geheimen beobachtet 
wurden. Hier und da zeigte ſich zwiſchen den Apfelbäumen 
eine dunkle Geſtalt, die aber ebenſo raſch wieder verſchwand, 
wie ſie erſchienen; doch wurden ſie von keiner Seite be⸗ 
läſtigt oder geſtört, und man legte ihnen nicht das geringſte 
Hindernis in den Weg, ſich zum Abmarſch zu rüſten. Cru⸗ 
zado traute dieſer Ruhe noch immer nicht recht. Sollte der 
hinterliſtige Tchaluak all ſeine Pläne und Wünſche ſo ohne 
weiteres aufgegeben haben? Beſſer war es jedenfalls, ihm, 
ſo raſch es ſein konnte, aus dem Weg zu gehen, und vor 
allen Dingen von dem Kaziken keinen Abſchied zu nehmen. 
Wenn irgend möglich, durfte er die junge Frau nicht wieder⸗ 
ſehen. n 

Allumapu hielt das nicht für gut, — es verſtieß gegen 
das Herkommen und ſah faſt wie Furcht aus. Da ſie aber 
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nicht ſelber die Pampas verließen, ſondern nur die weißen 
Fremden zu befördern hatten, erklärte er ſich endlich damit 
einverſtanden. Der Kazike konnte es vielleicht übelnehmen, 
doch waren ſie ja nicht bei ihm zum Beſuch geweſen, ſon⸗ 
dern nur als Gäſte Mankelavs hier durchpaſſfert, deshalb 
brauchten ſie auch keine Rückſichten weiter zu nehmen. 

Im Oſten brach endlich der Tag an; die Wolkenſtreifen, 
die fich gegen Morgen vermehrt zu haben ſchienen und 
ziemlich deutlich eine nahe bevorſtehende Veränderung des 
Wetters anzeigten, erglühten ſchon roſenrot, und nur der 
auf der Pampas liegende Dunſt ließ die Sonne noch nicht 
hindurch. 

Der Zug war geordnet und die Frauen ſchon wieder 
im Sattel. Irene auf ihrem munteren Paßgänger, Mercedes 
auf Reiwalds Packpferd, einem etwas ſchwerſällig ausſehen⸗ 
den Tier, das aber eine ſanfte Gangart hatte, auch ſaß es 
ſich vortrefflich auf ſeinem breiten Rücken. Der Weg lag 


außerdem hier glatt und eben, ſoweit er ſich noch an dem 


Ufer der Nontue-Lagune hielt, welcher er eine Strecke folgte, 
Dieſe ließen ſie zur Linken. Zu ihrer Rechten dehnte ſich 
die wilde Pampas, der man eine gute Strecke nach Norden 
hinauf ſolgen konnte, ohne ein weiteres Hindernis zu fin⸗ 
den, als kleine, teils in die Lagune, teils weiter oben in den 
Cuſu⸗Leufu mündende Bäche, die aber jetzt, nach der länge— 
ten Trockenheit, nicht viel Waſſer haben konnten. Dort 
hinauf lag auch der Weg nach dem Villa-Rica⸗Paß. 

„Vorwärts denn!“ rief Allumapu. „Schickt die Sen⸗ 
noritas nach vorn, Cruzado, und ſagt den Deutſchen, daß 
Fe ſich zu ikgen halten! Wir begleiten die Fremden noch 
bis zu dem erſten Taleinſchnitt, durch den ſich der Weg zieht, 
und lagern dort bis gegen Abend; nachher wiſſen wir, daß 
fe in Sicherheit find, — vorwärts!“ N 

Der Befehl war bald gegeben. Irene, ſelig in dem Ge⸗ 
fühl, dieſe entſetzlichen Steppen verlaſſen zu dürfen, ließ 
ihrem Pferde den Zügel, und ſich zu dem neben ihr reiten⸗ 
den Cruzado wendend, ſagte fie: Ä 


„Ach, wie froh bin ich, Sennor, daß wir von hier fort⸗ 


kommen uni dieſem böſen, wilden Kaziken nicht mehr be⸗ 


gegnen! Wiſſen Sie, daß ich rechte Angit vor ihm gehabt 


und dieſe Nacht faſt kein Auge geſchloſſen habe?“ 

„Anaſt? Weshalb, Sennorita?“ 

„Sie haben den Blick nicht geſehen, den er mir geſtern 
zuwarf“, ſagte ſcheu die junge Frau, — „und nicht das 
erſtemal iſt es, daß er mir begegnet. Schon als wir aus den 
Bergen herunterſtiegen, lagerte er dort mit ſeiner Horde 
und ging mir nicht von der Seite, ſolange wir zwiſchen 
ſeinen Zellen blieben.“ 2 

 Gruzabe antwortete nicht; er hatte ſich im Sattel hoch 
aufgerichtet und mandte den Kopf zurück, — hinter ihnen 
wurde Pſerdegetrappel hörbar, das nicht zu ihrer Kolonne 
gehören konnte. Wie ſein Blick an der Lagune hinabflog, 
tauchten aus dem Grün der Apfelbäume Tchaluaks wilde 
Reiter auf, mehr und mehr, bis ſie den ganzen Raum 
ausfüllten, und zwiſchen ihnen leuchtete der rote Mantel 
des Kagiken. 5 

„Caracho!“ murmelte der Halbindianer zwiſchen den 
Zähnen durch. „Sollten wir doch am Ende noch nicht über 
den Berg ſein? Was, zum Teufel, wollen die Schufte? 


Allumapu, dort haben wir die ganze Geſellſchaft hinter 


uns her!“ 

„Ich ſehe ſie“, ſagte der Indianer ruhig, während ſein 
Auge blitzte. „Er wird es nicht wagen, uns zu hindern, 
er kann es nicht!“ ſetzte er trotzig hinzu. 

„Sie find uns an Zahl um das dreifache überlegen.“ 

„Aber er iſt ſeiner Leute nicht ſicher!“ lachte Allumapu 
verächtlich. „Der Name Mankelavs ſchlägt ihn zu Boden.“ 

„Und wenn er es trotzdem verſucht?“ 

„Sage deinen Deutſchen, daß ſie ihre Gewehre bereit— 
halten!“ N 

„Aber wir dürfen 
ginnen?“ 

„Nein, — aber im Notfall, — der Kazike iſt vogelfrei, 

ſobald er eine Lanze gegen uns ſenkt.“ 

„Dann will ich mich wenigſtens ebenfalls fertig 

machen“, brummte Cruzado, indem er ſeine Bolas ab» 

knüpfte, die er um den Leib gebunden wie all die übrigen 

trug. „Der Henker hole die Schufte, — da ſind ſie!“!— 
(Fortſetzung folgt.) . 
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doch nicht die Feindſeligkeiten be⸗ 


Meldung für einen 


* Der Mäuſekrieg von St. Flores. Die holländiſche 
Regierung hat dieſer Tage auf dringendes Erſuchen der Be⸗ 
völkerung ein Kriegsſchiff nach dem holländiſch⸗indiſchen 
Inſelarchipel von St. Flores, der zu den Sunda⸗Inſeln ge⸗ 
hört, entſandt, und zwar zu dem Zweck, die dort aufgetretene 
Mäuſeplage zu bekämpfen. Man iſt vielleicht geneigt, dieſe 
verfrühten April⸗ oder für einen 
Faſchingsulk zu halten, denn däß ein Kriegsſchiff zum 
Kampf gegen die Mäuſe entſandt wird, klingt doch etwas 
unwahrſcheinlich. Die Nachrichten, die aus St. Flores 
kommen, lauten aber tatſächlich ſehr ernſt, und ein ſchnelles 
und energiſches Eingreifen ſcheint geboten. Nach den vor⸗ 
liegenden Meldungen iſt die Inſelgruppe von einer förm⸗ 
lichen Mäuſeüberſchwemmung heimgeſucht. Unabſehbare 
Scharen der langgeſchwänzten Nager ſind aus den Ur⸗ 
wäldern in die bewohnten Ortſchaften vorgedrungen und 
haben auf Meilen hinaus die geſamte Vegetation, ſowie alle 
Erntevorräte vernichtet Die Bewohner haben in die Wälder 
flüchten müſſen, weil die hungrigen Tiere, als ſie keine 
Nahrung mehr fanden, auch die Menſchen ſelber nachts im 
Schlafe angriffen und eine Anzahl kleiner Kinder töteten. 
Wie berichtet wird, ſind bereits Tauſende der Eingeborenen 
der durch dieſe Mäuſeplage verurſachten Hungersnot er⸗— 
legen, und das zur Hilfe entſandte Kriegsſchiff führt neben 
Arzneien, Mäuſevertilgungsgeräten und einer großen Zahl 
von Katzen auch große Vorräte von Korn und Lebeus⸗ 
mitteln mit, um der ſchlimmſten Not erſt einmal zu ſteuern. 


» Der Seemann und die Prinzeſſin. Im Sommer 1919 
hatte der Matroſe Alexander Heldring, ein Öfterreicher von 
Geburt, auf dem Dampfer, der ſich unterwegs von Bergen 
nach Neweoſtle befand, Gelegenheit, der Tochter des ſchwedi— 
ſchen Kronprinzen, Prinzeſſin Ingrid, einen großen Dienſt 
zu erweiſen. Das Schiff neigte ſich ſtark zur Seite und die 
Prinzeſſin, die an der Reeling ſtand, wäre ins Meer gefal- 
len, wenn der Matroſe ſie nicht rechtzeitig in ſeine ſtarken 
Arme genommen und ſie in die Kajüte gebracht hätte. Der 
Kronprinz verſprach damals dem Retter ſeiner Tochter, ihm 
ſtets zu Hilfe zu kommen, wenn er ſich in Not befinde. Jetzt 
iſt Alexander Heldring nach Schweden gekommen, um dort 
ſeinen Wunſch erfüllt zu ſehen — ſchwediſcher Staatsbürger 
zu werden. Die ſchwediſchen Behörden empfingen ihn aber 
nicht beſonders freundlich. Sie ſteckten ihn ſogar ins Ge⸗ 
fängnis, da er ſeinerzeit aus Schweden ausgewieſen worden 
iſt und jetzt ohne Einreiſeerlaubnis ins Land gekommen iſt. 
Der Verteidiger Heldrings vor dem Gericht in Göteborg, 
das ihn zu einer längeren Gefängnisſtrafe verurteilte, 
machte geltend, daß Heldring eigentlich mehr Schwede ſei als 
Oſterreicher. Er ſpreche nur ſchwediſch und iſt des Deutſchen 
kaum noch mächtig. Außerdem hat ja der ſchwediſche Kron— 
prinz dem armen Seemann ſeinen Beiſtand für den Fall 
der Not verſprochen. Trotzdem mußte Heldring den Weg 
ins Kittchen antreten. 


* Dickemeſſung in der Papiermühle. Bei der Papier⸗ 
fabrikation ſpielt die Kontrolle der gleichmäßigen Dicke des 
aus den Walzen hervorlaufenden Erzeugniſſes eine große 
Rolle. Bislang übte man ſie durch umſtändliches Wägen 


nach Beendigung des Fabrikationsganges aus. Ein neues 


Verfahren geſtattet es jetzt, die Unterſuchungen ſchon wäh⸗ 
rend der Fabrikation vorzunehmen und obendrein viel zu⸗ 
verläſſigere Ergebniſſe zu erzielen. Der Grundgedanke iſt 
folgender: Man läßt durch das laufende Papierband einen 
ganz gleichmäßigen Lichtſtrahl auf eine photoelektriſche Zelle 
fallen, die auf die feinſten Unterſchiede anſpricht und dieſe 
durch ein ſinnreiches Verſtärkerſyſtem anzeigt. Ungleich⸗ 
mäßigkeiten in der Papierdicke im Ausmaß von einem 
Prozent laſſen ſich auf dieſe Weile erkennen. Der ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſehr verwickelt gebaute Apparat arbeitet ſo, daß der 
Lichtſtrahl über die ganze Breite des Papierbandes im 
Zickzack hin und her bewegt wird. a 
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